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Vorwort. 


Soeben hatte ich in der Morgenzeitung die Mitteilung 
geleſen, daß tags zuvor in H. ein Lieutenant von X. nach 
ſeinem Hochzeitsmahl — wie man annimmt in einem Anfall 
von Geiſtesſtörung — durch einen wohlgezielten Schuß ins 
Herz ſeinem Leben ein Ende gemacht hatte, als mir der 
Poſtbote einen Brief überbrachte, welcher die Aufzeichnungen 
dieſes Unglücklichen enthielt. Er hatte vor einigen Jahren in 
meiner Behandlung geſtanden und überſandte mir, da ich außer 
ſeinen Leidensgenoſſen der einzige Mitwiſſer ſeines Geſchicks 
war, die Geſchichte ſeines Lebens mit der Bitte, ſie dereinft 
zu veröffentlichen, ohne daß die Reinheit ſeines Familien— 
namens einen Flecken erführe. 

„Ich hatte nicht die Kraft“, bemerkte er in dem Begleit— 
ſchreiben, „meinen Eltern, die mich, ihr einziges Kind, ſeit 
Jahren zur Ehe mit einer Jugendfreundin drängten, gegen 
die an ſich nicht das mindeſte einzuwenden war, die Wahr— 
heit zu geſtehen. Sie würden mich ja doch nimmer verſtanden 
haben. Mögen die braven Leute es nie erfahren, was mir 
ſchier das Herz abdrücken wollte. Nehmen Sie dieſen Aufſchrei 
eines Elenden, die Rechtfertigung meiner That, und zugleich 
die Ehrenrettung zahlloſer Menſchen, die gleich mir unter 
einem doppelten Fluch, dem der Natur und dem des Geſetzes 
ihr Leben dahinſchleppen. Möglich, daß auch meine Stimme, 

is 
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wie die beſſerer Sachwalter, ungehört verhallen wird. Der 
Gedanke, daß ſie dazu beitragen könnte, daß auch das 
deutſche Vaterland über uns gerechter denkt, verſchönt meine 
Sterbeſtunde.“ 

Mit tiefer Wehmut las ich die erſchütternden Mit⸗ 
teilungen des jungen Offiziers, eines Opfers menſchlichen Un- 
verſtandes. Er hatte ein Doppeldafein geführt, eins allen 
ſichtbar, indem er allgemein beliebt, hochgeehrt, wiſſenſchaftlich 
und künſtleriſch tief gebildet als ein tadelloſer Charakter durchs 
Leben ſchritt, und ein zweites, wo ſein ganzes Nervenſyſtem 
die Sinnenluſt durchſchauerte, voller Schwäche und Reue, in 
Augſt und Qual mit Matroſen und Kraftmenſchen, die er 
über alles liebte, in den niederſten Hafenkneipen halbe Nächte 
verbringend. Er hatte ſich in ihre Intereſſen, ihre Sprache 
ſo eingelebt, daß niemaud dort ſeine Herkunft ahnte, ſo wenig 
wie ſeine Standesgenoſſen je von dieſem Verkehr in den 
Tiefen der menſchlichen Geſellſchaft Kenntnis erhielten. 

Sft diefe Doppelexiſtenz vereinzelt oder ift dieſes 
Leben in zwei Welten, der öffentlichen und der 
ſexuellen mit ſtarken individuellen Abweichungen 
das vieler Männer und Frauen? 

Indem wir uns vorbehalten auf die Geſchichte unſeres 
Patienten zurückzukommen, giebt uns der Fall Veranlaſſung 
zur wiſſenſchaftlichen Erörterung einer Frage, welche das 
größte Intereſſe der Allgemeinheit erheiſcht und gebieteriſch 
nach einer gerechteren Löſung der Geſetzgebung drängt. 


Berlin, Juli 1896. 


I; 


Es iſt eine eigenartige Erſcheinung, mit der 
wir uns als einmal gegeben abfinden müſſen, daß 
die ſinnliche Liebe nicht ausſchließlich an das ent— 
gegengeſetzte Geſchlecht gebunden iſt. Wenn wir bisher 
die Gründe dieſer Thatſache nicht verſtanden, ja wenn ſie 
anders gearteten geradezu Grauen einzuflößen vermag, ſo iſt 
doch ein Zweifel heutigentags nicht mehr zuläſſig, daß es eine 
anſehnliche Anzahl von Männern und Frauen giebt, in allen 
Zeiten, bei allen Völkern und allerorts gegeben hat, die nicht 
zum anderen, ſondern zu Mitgliedern des eigenen Geſchlechts 
in wahrhafter Liebe entbrennen. 

Nicht von grobſinnlicher Leidenſchaftlichkeit iſt hier die 
Rede, ſondern von reiner, echter, begeiſternder Liebe, jenem 
unergründlichen Gefühl höchſten Erdenglücks, das die Dichter 
in ſeinem göttlichen Zauber ſo ſchwärmeriſch ſchildern, jenem 
Zuſtande, wo im Wachen und Träumen der Gegenſtand der 
Liebe uns beherrſcht, den wir mit Eiferſucht bewachen, deſſen 
Anblick und Berührung beſeeligt, eine elementare Empfindung, 
die man ſich nicht geben und nehmen kann, ſtets ver— 
knüpft mit dem Beſtreben, dem Geliebten wohlgefällig zu ſein, 
dem Wunſch nach Beſitz und der Sehnſucht nach Gegenliebe. — 
Daß die Liebe zum eigenen wie die zum anderen Ge— 
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ſchlecht zur Proſtitution, ja in Einzelfällen zu wider— 
wärtigen Ausſchreitungen und Verirrungen führen kann, 
hat mit dem erhabenen Charakter dieſer Empfindungen 
an ſich nichts zu thun. 

Es kommt eine dritte Gruppe hinzu, welche das Ver- 
ſtändnis dieſer Frage ſehr erſchwerte, indem ſie freiwillige 
Auswahl vorſpiegelte, Perſonen, die für beide Geſchlechter in 
verſchiedener oder auch gleicher Stärke empfinden können. 
Man nennt ſie ſeeliſche Zwitter oder geiſtige Herma— 
phroditen, und ihre Menge dürfte nicht gering fein. 

Bei dem dichten Schleier, der geheimnisvoll das Ge— 
ſchlechtsleben des Menſchen umgiebt, entzieht es ſich jeglicher 
Berechnung, in welchem Zahlenverhältnis dieſe drei Menſchen— 
klaſſen zu einander ſtehen. Auf keinem Gebiet werden ſoviel 
Unwahrheiten, Entſtellungen, Uebertreibungen, Selbſttäu— 
ſchungen geſprochen, wie auf dieſem fo tiefinnerlichen, und 
alle Unterſuchungen und Schätzungen ſelbſt nam— 
hafter Forſcher ſind gänzlich unzuverläſſige Ver— 
mutungen. 

Iſt ſchon der Charakter, die Qualität des Geſchlechts— 
triebs keine einheitliche, ſo iſt ſeine Stärke, die Quantität noch 
um vieles verſchiedener. Es giebt Individuen mit garnicht 
vorhandenen geſchlechtlichen Begehren (Anästhesia sexualis), bis 
zu ſolchen, deren gauzes Sein, Sinnen und Trachten von ihrer 
Geſchlechtsſphäre beherrſcht wird (Brunſt, Beſtialität, Hyper- 
ästhesia sexualis). Wenn Caſper vor Jahrzehnten, als man ſich 
dieſem Winkel der Wiſſenſchaft zuerſt näherte, meinte, der 
Geſchlechtstrieb gehöre zu den beherrſchbaren, ſo iſt 
dieſer Satz in ſeiner Allgemeinheit entſchieden ein Irrtum. 
Inwieweit der Drang zu beeinfluſſen oder zu unterdrücken iſt, 
hängt ganz von ſeiner Quantität ab. Wir können hier eine 
Skala entſprechend der Windſtärke von 1 bis 10 aufſtellen, wo⸗ 
bei 1 die vollkommenſte Gleichgültigkeit, 10 orkanartige Sinnen- 
luſt bezeichnen würde. Unſer Schema müßte demnach lauten: 
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I. Trieb⸗Richtung oder Liebesgualität. 


A. Drang zum anderen Geſchlecht. 
B. Drang zum eigenen Geſchlecht. 
A + B oder C. Drang zu beiden Geſchlechtern. 


II. Triebſtärke oder Liebesquantität. 


ſcheinbarer Mangel = 1 

(unmerkliches Rudiment) : 

faſt gleichgültig 2 F unbeeinflußbar. 

kalt — 3 

kühl = 4) 

lau — 5 durch Uebung, Schonung, 
ara — 6 | Ensign, Suggeſtion 
ſehr warm - 7 beeinflußbar. 

heiß = 8 i 
leidenschaftlich — 9 b ununterdrückbar ſchwer 
wilde Gier — 10 oder nicht zu beherrſchen). 


— — 


Uebergänge 


1 2 3 
ſchwach 


der Triebſtärke 


normal 


[4.5 6 7/8 9 10 
mal ſtark. 
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Wir würden demnach beiſpielsweiſe einen Mann, der nur 
für Frauen empfinden kann, und zwar leidenſchaftlich, unter 
A, 9. eine Frau, die nur für Frauen fühlt, und zwar auch 
für dieſe nur kühl, unter B, 4. zu rubrizieren haben. Zwitter, 
die zu beiden Geſchlechtern in mittlerem Grade neigen, hätten 
wir mit A, 5. + B, 5. und ſolche, die dem anderen Geſchlecht 
nur wenig, ihrem eigenen in wilder Begierde zugethan ſind, 
mit A, 3. + B, 9. zu bezeichnen. 

Aus dieſer Einteilung erhellt die unermeßliche Man— 
nigfaltigkeit der Geſchlechtsneigungen. Bedenken wir 
zudem die endloſe Verſchiedenheit der Geſchmacks— 
richtungen, wonach dem einen blonde, dem andern dunkle, 
jenem ſtarke, dieſem zarte, dem glatte, jenem behaarte Menſchen 
intereſſieren, dieſem ein zierlicher Fuß, dem andern ein ſeelen— 
volles Auge, dem uniformierte, jenem nackte Perſonen ſym— 
pathiſch find, fo läßt es fich verſtehen, daß kaum zwei Per- 
ſonen gleiches Empfinden haben, und ſich ein dritter oft 
ſchwer in das Liebesverlangen eines anderen hinein— 
verſetzen kann. 

Wenn der ausſchließliche Zweck der Liebe die Erhaltung 
der Art, der Trieb ſich in ähnlichen Weſen fortzu— 
ſetzen, iſt, ſo muß uns in der That der auf Mitglieder des 
eigenen Geſchlechts gerichtete Empfindungsinſtinkt als etwas 
vollkommen Sinnloſes erſcheinen. Daß die Liebe die Fort— 
dauer des Menſchengeſchlechts bedingt, iſt zweifellos, allein 
die Geſchlechter ſuchen den Verkehr ſelten in der bewußten 
Abſicht Kinder zu erzeugen, ſondern vielmehr in der 
Verfolgung eines übermächtigen Oranges, der die Zeit der Be- 
fruchtungs möglichkeit oft weit überdauert, ja ſehr häufig ſind 
ihnen „die Folgen der Liebe“ geradezu unerwünſcht. Die Fort⸗ 
pflauzung iſt eine Wirkung, aber ganz und gar nicht die Urſache 
der Liebe. Auch in Deutſchland, wo wir noch nicht das fran— 
zöſiſche Zweikinderſyſtem haben, können die vierten, fünften oder 
gar ſechſten Kinder faſt ſicher ſein, daß die Gewißheit ihrer Ent⸗ 
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ſtehung den Eltern unwillkommen war; mit allen möglichen 
Schutzmaßregeln ſucht man die Abſicht der Natur zu ver— 
eiteln, die Zahl der unzeitigen Geburten überſteigt die der 
ausgetragenen bei weitem, und hunderttauſenden von Müttern 
kann der Vorwurf nicht erſpart bleiben, daß ſie es nicht ohne 
Abſicht an der erforderlichen Schonung fehlen ließen. In 
dieſer Furcht vor Fortpflanzung haben einige Forſcher ſogar 
die Haupturſache der gleichgeſchlechtlichen Liebe erblicken wollen. 
Das iſt weit gefehlt. Die wirkliche Liebe iſt nie ein Akt des 
freien Willens, und es gereicht im Gegenteil die Unmöglich— 
keit, eine Familie zu begründen, ſich der Nachkommenſchaft zu 
erfreuen, ganz homogenen (öuog gleich, yerog Geſchlecht) Per- 
ſonen (nicht den hermaphroditiſchen) zur tiefen Bekümmernis. 

Wie können wir uns denn aber dieſe auf den erſten 
Blick ſo ſonderbar erſcheinende Naturerſcheinung der ſinnlichen 
Liebe zum eigenen Geſchlecht erklären, deren allgemeine örtliche 
und zeitliche Ausbreitung, wie ſich Schopenhauer ausdrückte, 
beweiſt, daß ſie der menſchlichen Natur entſpringen 
muß? 

Den Schlüſſel giebt die Entwickelungsgeſchichte. 

Die menſchliche Frucht im Mutterleib iſt bis zum Ende des 
dritten Monats wie die niederſten Organismen während ihrer 
ganzen Lebensdauer vollkommen ungeſchlechtlich (oder beſſer 
zweigeſchlechtlich). Es ift bis zu dieſer Zeit unmöglich zu 
unterſcheiden, ob das betreffende Individuum ein Knabe oder 
ein Mädchen werden ſoll. Analog dem undifferenzierten 
äußeren Geſchlechtscharakter muß auch das geiſtige Centrum 
der Geſchhechtsempfindungen urſprünglich einheit— 
lich ſein nach dem entwickelungsgeſchichtlichen Grundgeſetz, 
daß mit jedem Organ eine entſprechende Funktion 
und Idee in wechſelſeitiger Abhängigkeit verknüpft 
iſt. Würde die Frucht bereits im zweiten Monat etwas wie 
Liebe empfinden können, ſo müßte dieſe alle Weſen, d. h. 
beide Geſchlechter, in gleicher Weiſe umfaſſen. In der Ure 
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anlage find alle Menſchen körperlich und ſeeliſch 
Zwitter. 

Woher es kommt, daß die eine Frucht ſich plötzlich in 
männlicher, die andere in weiblicher Richtung entwickelt, iſt 
ein Rätſel, deſſen Löſung viel verſucht, bisher jedoch noch 
nicht gelungen iſt. Wir wiſſen, daß durch Verkümmerung 
einiger und Erſtarkung anderer Partien ein und derſelben 
Zellenmaſſe nach einem beſtimmten, zum Teil recht komplizierten 
Bildungsſchema die Geſchlechtsdrüſen eines Mädchens oder 
eines Knaben deutlicher und immer deutlicher hervortreten. 
Doch iſt es der Lupe des Forſchers ſehr wohl möglich, die 
Reſte der urſprünglichen Zwitteranlage bis in das 
ſpäteſte Alter nachzuweiſen. Jeder Mann behält ſeine 
verkümmerte Gebärmutter, den Uterus masculinus, die über- 
flüſſigen Bruſtwarzen, jede Frau ihre zweckloſen Nebenhoden 
und Samenſtränge bis zum Tode. 

Es kann uns bei dem verwickelten anatomiſchen 
Bau der Geſchlechtsorgane nicht Wunder nehmen, daß der 
unbekannten Schaffenskraft ihr ſchwieriges Werk nicht immer 
bis in alle Einzelheiten gelingt, ja daß in keiner Region 
des menſchlichen Körper Abweichungen von der nor— 
malen Bildungsweiſe ſo häufig vorkommen, wie in 
dieſer. In ſtärkerem oder geringerem Maße mißrät die Formung 
des äußeren Genitalapparates oft und führt dann zu un— 
vollkommener Geſtaltung einzelner Teile (Spaltbildungen der 
Harnröhre, Epispadie, Uterus bicornis, bipartitus) zu faſt 
gänzlichem Mangel wichtiger Organe wie der Gebärmutter, 
ſowie zu den wahren und falſchen körperlichen Zwitterbildungen 
in ihren mannigfachen Variationen. 

Auch die ſeeliſchen Centralſtellen der Geſchlechts— 
empfindung, wo auch im Hirn und Rückenmark ihre Bahnen 
verlaufen mögen, müſſen ihre anfängliche Neutralität auf— 
geben und fih entſcheiden. Die Regel ift, daß mit der Ent- 
wickelung der Außenteile in männlicher Richtung das 
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Triebeentrum zum Weibe erſtarkt, während mit der 
Bildung der weiblichen Geſchlechtscharaktere die Neiz 
gungsfaſern zum Manne ſich entwickeln, beide Male 
wie ein ſehnendes Verlangen nach dem einſt innege— 
habten, verloren gegangenen Beſitz. Wir dürfen aber 
mit aller Beſtimmtheit annehmen, daß auch hier Reſiduen 
des zum Untergang beſtimmten Triebes zurück— 
bleiben, gleich der verkümmerten Gebärmutter des 
Mannes. Sobald es geglückt ſein wird, den Geſchlechtstrieb 
genau in ſeinem ganzen Verlauf zu lokaliſieren, wird auch die 
Auffindung dieſer Reſte der urſprünglichen Zwitterbildung 
nicht lange auf ſich warten laſſen. 

Wie im peripheriſchen bleiben auch im centralen Ab— 
ſchnitt der Geſchlechtsſphäre Unvollkommenheiten, Störungen, 
mangelhafte Exemplare nicht aus. Ihre Erkennung iſt deshalb 
ſo ungemein ſchwierig, weil ſie in das dunkle Gebiet jener 
Entwickelungsfehler fallen, die ſich bei der Geburt durch 
keinerlei greifbare Abnormitäten verraten, und erſt im ſpäteren 
Leben als Aenderungen der Funktion hervortreten. Denn 
wenn auch vor der Pubertät ſelbſtunbewußt Aeußerungen 
des Geſchlechtstriebes vorkommen, ſo wird doch im allgemeinen 
erſt in der Reiſezeit das bis dahin unparteiiſche Centralorgan 
in deutlicher Weiſe für ſexuelle Vorſtellungen und Gefühle 
aufnahmefähig. Moll, dem wir die beſte Naturgeſchichte des 
Urnings verdanken, will ſogar beobachtet haben, „daß bis zur 
vollſtändigen Ausbildung der Geſchlechtsteile eine gewiſſe Herma- 
phrodiſie häufiger ift” (Contrave Sexualempfindung S. 154), 
und bereits 1834 wies Auguſt Hermann Niemeyer in ſeinen 
Grundſätzen der Erziehung und Unterrichts vom pädagogiſchen 
Geſichtspunkt darauf hin, daß die Neigung gewiſſer Knaben 
zu anderen — und natürlich auch Mädchen zu anderen — 
mitunter entſchieden ſexuellen Charakter zu tragen ſcheine, 
welcher ſpäter mehr und mehr ſchwinde. Jedenfalls ſpricht 
vieles dafür, daß die endgültige Differenzierung des 
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Triebs erſt mit dem Stimmwechſel, der Behaarung 
und den zahlreichen anderen ſekundären Charakteren 
der Geſchlechtsreife eintritt. 

Vom Standpunkt der Entwickelungsgeſchichte können wir 
nun ſechs Möglichkeiten der Triebregulierung in 
Betracht ziehen: 

1. 
Es entwickeln ſich männliche Außenformen. 
Der auf den Mann gerichtete Inſtinkt verkümmert. 
Mit dem Schwunde der weiblichen Genitalanlage 
erſtarkt zugleich der Drang zum Weibe 
weibliebende — normale — Männer. 


2. 

Die weiblichen Fortpflanzungsorgane bilden ſich 
unter Rückbildung der für Frauen fühlenden 
Nerven. 

Andrerſeits tritt unter Verkrüppelung der männ— 
lichen Außenteile der Trieb zum Manne hervor 

mannliebende — normale — Frauen. 


3. 


Die peripheren Geſchlechtsorgane entwickeln ſich 
in mänulicher Richtung. 
Dagegen fällt die Differenzierung der Neigungs— 
bahnen unvollkommen aus.“ 
Männer mit Neigung zu beiden Geſchlechtern 
männliche Seelenzwitter. 
4. 
Die Geſchlechtsdrüſen formen ſich weiblich. 
Die Triebeentren bleiben auf mehr oder weniger 
hermaphroditiſcher Stufe ſtehen. 
Frauen mit Neigung zu beiden Geſchlechtern 
weibliche Seelenzwitter. 


Trotz männlicher Genitalien gehen die Neigungs— 
faſern zum Manne nicht zurück. 

Hingegen verkümmert mit dem Verſchwinden der 
weiblichen Geſchlechtscharaktere der Trieb zum 
Weibe 

mannliebende Männer, Urninge. 


6. 

Es bilden ſich weibliche Sexualorgane und auf 
das Weib gerichtete Centralſtellen, während 
mit dem Rückgang der männlichen Außenteile 
der Trieb zum Manne verſchwindet 

weibliebende Frauen, Urniginuen. 
Dieſe ſechs Entſtehungsmöglichkeiten laſſen ſich in drei 

Gruppen zuſammenfaſſen. 
A. Mit der Bildung des einen Geſchlechts entwickelt 

ſich der Trieb zum anderen 

normaler Geſchlechtstrieb. 

B. Die Differenzierung der Geſchlechtsneigungen 

fällt unvollkommen aus 

Seelenzwittertum. 

C. Mit der Bildung des einen Geſchlechts geht der 

Trieb zum andern verloren. 
berkehrter Geſchlechtstrieb, couträre Sexualempfindung, 

homoſexuelle oder homogene Veranlagung. 

So kommen wir anf dem Wege der entwickelungs⸗ 
geſchichtlichen Deduktion zu derſelben Einteilung, wie ſie uns 
eine tauſendjährige Erfahrung lehrte. Genauer betrachtet 
find aber diefe Qualitätsunterſchiede lediglich quanti- 
tatiber Natur, wie folgendes Schema unter Zugrunde⸗ 
legung der oben aufgeſtellten Scala der Triebſtärke leicht 
erläutert. 


A. Trieb zum eigenen Geſchlecht 


rudimentär bis ſchwach B. Trieb zum anderen Geſchlecht 
(unterhalb der Schwelle der Beein⸗ ſtark entwickelt 
fluſſungs möglichkeit.) (nicht unterdrückbar.) sass 


Der volle Mann und das volle Weib. 


A. Trieb zum eigenen Geſchlecht B. Trieb zum andereu Geſchlecht 
in Mittelſtärke in Mittelſtärke 
Lurch Uebung, Schonung, Erziehung. Suggeſtion 2. beeinflußbar.) 


Der geiſtige Hermaphrodſt, Seelenzwitter. 
=| 


A. Trieb zum eigenen Geſchlecht B. Trieb zum anderen Geſchlecht 


voll entwickelt rudimentär 
(nicht oder wenig b beeinflußbar) 


Der volle U Urning. 


Js. Te wes 


Wenn wir davon ausgehen, woran ein Zweifel naturwiffen- 
ſchaftlich nicht möglich iſt, daß die Anlage jedes Individuums eine 
zwitterhafte iſt und der ſeeliſche Drang urſprünglich beide 
Geſchlechter in gleicher Stärke umfaßte, ſo iſt es wohl wahr— 
ſcheinlich, daß die Abſicht ſich fortzupflanzen, ſich der 
Kinder zu erfreuen, die Menſchen bewogen hat, die 
Liebe zum andern Geſchlecht zu bethätigen, ent— 
ſprechend der durch göttliche Autorität verſtärkten 
Suggeſtion: „ſeid fruchtbar und mehret Euch“. Nach 
dem Darwin'ſchen Grundſatz von dem Siege des Zweckmäßigen 
— survival of the fittest — erſtarkte die fleißig geübte 
Anlage — Uebung macht den Meiſter — und be— 
feſtigte ſich immer tiefer durch tauſendjährige Ver— 
erbung, während der mit gutem Recht vernachläſſigte 
Trieb zum eigenen Geſchlecht verkümmerte, genau ſo 
wie die ungeübten Muskeln der Ohrmuſchel, mit denen wir 
das Ohr einſt ebenſo bedecken und ſchützen konnten, wie mit 
den Augenlidern die Augen. 

Somit haben wir es bei den Abweichungen vom normalen 
Trieb nicht mit einer Krankheit im gewöhnlichen Sinn zu 
thun, ſondern mit einer angeborenen Mißbildung, 
welche anderen Hemmungen der Evolution, der Haſenſcharte, 
dem Wolfsrachen, der Epispadie, der geteilten Gebärmutter, 
dem Nabelbruch rc. gleichartig an die Seite zu ſetzen ift.. 

Dieſen Spaltbildungen dürfte anch hiſtologiſch die conträre 
Sexualempfindung am nächſten ſtehen. Daher kann der mit 
ihr behaſtete natürlich ebenſowenig laſterhaft oder ſtraf— 
würdig erſcheinen als der Träger einer Haſenſcharte. 

Ob dieſer Geburtsſehler in einer mangelhaften Beſchaffen— 
heit oder ungenügenden Bildungsthätigkeit der beiden kombi— 
nierten Keimſtoffe, in ungünſtigen räumlichen Verhältniſſen oder 
ſchlechter Ernährung ſeinen letzten Grund hat, entzieht ſich 
bisher der Beurteilung. Wir wiſſen nur, daß kongenitale 
Mißbildungen dieſer Art mit Vorliebe dort aufzutreten pflegen, 
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wo das zur Verarbeitung gelangende Rohmaterial von 
Hauſe aus nicht erſter Güte war. Trunkſucht, Mattigkeit, 
Syphilis, Nervenſchwäche elterlicherſeits belaſten die Keime 
zweifellos ſchädlich. Auch die Häufigkeit des verkehrten Triebs 
bei Abkömmlingen von Blutsverwandtenehen findet in einer un— 
glückſeligen Minderwertigkeit der im Tiegel der Zeugung ſich 
miſchenden Keimzellen ihre Erklärung, welche letztere bekannter— 
maßen in zahlreichen Abnormitäten, Taubſtummheit, Nacht— 
blindheit, Idiotie, verbrecheriſcher Neigung rc. hervortritt. 
Abgeſehen von der zweifelloſen Schwächung durch Inzucht 
darf hier eine mögliche Verdoppelung bei den verwandten 
Vorfahren kaum merklicher Rudimente nicht außer Acht ge- 
laſſen werden. 


II. 


Entzieht ſich der Trieb zum eigenen Geſchlecht demnach 
völlig dem freien Willen, ſo iſt es eine weitere Frage von 
hoher Wichtigkeit, inwieweit ſeine Bethätigung beeinflußbar 
iſt. Es hängt das ganz von der Quantität ab. Den kalt 
veranlagten iſt Keuſchheit keine Kunſt. Tilly, der Weiberfeind 
und Cornelia, die Schweſter Goethes, von der ihr Bruder 
ſagte: „in ihrem Weſen lag nicht die mindeſte Sinnlichkeit“ 
(Wahrheit und Dichtung, Buch XVIII) hatten es wohl 
leicht, Sittenreinheit zu bewahren. Ob die Liebe zum 
eigenen Geſchlecht, wie viele Autoren annehmen, im al- 
gemeinen ſtärker und frühzeitiger auftritt, wie die zum 
anderen iſt ſchwer zu entſcheiden, doch nicht ſehr wahr— 
ſcheinlich. Sicher iſt, daß ſie oft mit unbezähmbarer 
Leideuſchaftlichkeit nach Bethätigung drängt. „In der Be— 
thätigung ihres Geſchlechtstriebs“, ſagt Krafft-Ebing, „ſteht 
die Mehrzahl der Urninge unter einem phyſiſchen Zwang“ 
(Psychopathia sexualis S. 389) und in einem anderen Werke 
(Der Conträrſexuelle vor dem Strafrichter S. 7) erklärt der⸗ 
ſelbe Forſcher: „Die homoſexuelle Empfindung kann zeitweiſe 
fich fo heftig Befriedigung erzwingen, daß Beherrſchung un- 
möglich wird, umſoweniger als die Befriedigung als wohl⸗ 

Ramien, Sappho und Sokrates. 2 


thätig, nötig und natürlich empfunden wird“. Ja hervor— 
ragende Fachmänner vertreten die Anficht, daß eine erzwun⸗ 
gene Abſtinenz unter Umſtäuden bei Urningen eben jo wie 
bei normal Gearteten zu Gemüts- und Nervenkrankheiten 
führen kann (Krafft-Ebing Ps. s. S. 242), wie denn ſchon 
Eduard von Hartmann in ſeiner Philoſophie des Unbewußten 
darauf himveiſt, daß die Nichtbefriedigung eines Triebs 
für das betreffende Individuum ein größeres Uebel 
ſei, wie die maßvolle Befriedigung. Jedenfalls ſind 
hier unendliche individuelle Verſchiedenheiten vorhanden, und 
im Einzelfall eutſcheiden zu wollen, ob der Trieb, fei es in 
der normalen, ſei es in anormaler Geſtaltung beherrſcht 
werden konnte, erſcheint geradezu unmöglich. 

Es iſt auch nicht möglich, eine Art des Triebes, die 
gar nicht oder nur ganz unmerklich vorhanden iſt, künſtlich 
hervorzurufen. Bei vollkommener Atrophie iſt ein 
plötzliches Entſtehen gänzlich ausgeſchloſſen. Wohl 
kann eine vorhandene ſeeliſche Anlage durch Erziehung, Uebung, 
Beiſpiel, Verführung und Suggeſtion erſtarken, wir können 
ſchlummernde Triebe wecken, wofern ihr Keim eine gewiſſe 
Höhe erreicht hat, doch nie neue erzeugen. Der Geſchlechts— 
trieb haftet ſich unausrottbar der werdenden Zellenmaſſe 
an. Wenn irgendwo, jo gilt hier Horaz': Naturam furca 
expellas tamen usque recurret (mit der Heugabel magſt 
du die Natur herausjagen, immer wieder kehrt fie zurüchh. 
Deshalb ſind wir im Gegenſatz zu Frh. v. Krafft— 
Ebing, dem auf dieſem Gebiet jo hochverdienten 
Autor, der Meinung, daß es Fälle erworbener con— 
trärer Sexualempfindung nicht giebt. Die Beſchriebenen 
betreffen ausnahmslos ſeeliſche Zwitter, bei denen allerlei 
Umſtände, das bisher ihnen ſelbſt unbekannte Neigungsrudi— 
ment quantitativ veränderten. Das Bewußtwerden eines 
Triebs darf nicht mit ſeinem Auftreten verwechſelt werden. Es 
giebt ſehr viele Frauen, denen erſt nach ihrer Verheiratung klar 
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wurde, daß ſie eigentlich zum eigenen Geſchlecht empfanden. 
Es wäre am beſten, man ließe den Unterſchied zwiſchen an- 
geborener und erworbener conträrer Sexualempfindung, wie 
ihn ein Autor vom anderen übernimmt, vollkommen fallen. 
Selbſt Krafft-Ebing hebt hervor, daß ohne das prädisponierende 
Moment der Belaſtung weder Onanie noch eine beliebige 
andere Urſache jemals zu conträrer Sexualempfindung führen 
könne. Er giebt damit zu, daß der angeborene Faktor un— 
entbehrlich iſt. Aus nichts wird nichts. Das „Erwerben“ 
iſt lediglich ein Manifeſtwerden, ein Erwachen des Triebs 
ganz analog den Dingen, die zu Aeußerungen des normalen 
Triebs führen. Allerdings bliebe hier lieber Goethes Rat: 
Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen 
unbefolgt. Die Möglichkeit iſt an ſich uicht ausgeſchloſſen, 
daß es ausgeſprochene ſeeliſche Zwitter giebt, deren conträre 
Seite zeitlebens ihnen und anderen völlig verborgen bleibt, 
allein die geſchlechtliche Erregbarkeit eines Menſchen durch 
ein Mitglied desſelben Geſchlechts beweiſt ohne weiteres das 
Vorhandenſein eines angeborenen Triebs, das Ererben 
muß dem Erwerben voraufgehen. Eine Urzeugung 
(generatio spontanea) giebt es auch auf ſeeliſchem Gebiet 
nicht. An dem vollen Mann und der vollen Frau prallen 
alle Verführungsreize ab, ſie ſind unverwundbar und bleiben 
unverſehrt. Wer kein muſikaliſches Gehör beſitzt, mag noch 
ſo fleißig üben, er bleibt ein Stümper ſein Leben lang. Binet, 
der große franzöſiſche Pſychologe, meinte, daß der geſchlecht— 
lich undifferenzierte Drang ſeine Richtung zu dem eigenen 
oder anderen Geſchlecht nehme, je nachdem der erſtmalige 
ſexuelle Erregungsvorgang durch die Berührung eines männ— 
lichen oder weiblichen Individuums ausgelöſt würde, die Wieder— 
holung des Vorkommens befeſtige die Aſſociation. Aber auch 
er fügt weiſe einſchränkend hinzu, daß ſolche Vorkommniſſe 
nur bei prädisponierten Individuen möglich ſeien. 
2* 
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Für die große Menge ſeeliſcher Zwitter ift heutigentags leider 
an auslöſenden Momenten des verkehrten Triebs kein Mangel. 
Bei ihnen käme alles darauf an, die Richtung zum 
eigenen Geſchlecht durch Nichterregung zur Ver— 
kümmernng, die zum anderen durch verſtändige Rei— 
zung zum Wachſen zu bringen. Die Trainierung, die 
Gewöhnung und Erziehung, die Umgebung, die Schule des 
Lebens von früh an ſpielt bei den pſychiſchen Hermaphroditen 
die Hauptrolle. Leider beeinfluſſen zur Zeit eine große Reihe 
von Gelegenheitsurſachen die Stärke des Geſchlechtsinſtinkts 
in ungünſtigſter Weiſe. Die ſo ſtreng durchgeführte 
Abſonderung der beiden Geſchlechter muß auf die 
Zwitter verderblich wirken. Iſt man doch gerade in 
Deutſchland auf dem beſten Wege, jeglichen freundſchaftlichen 
Umgang zwiſchen unverheirateten Herren und Damen mit 
ſcheelen, mißtrauiſchen Augen zu beargwöhnen. „Es könnte 
darüber geſprochen werden,“ heißt es, und ſo wird dem viel 
gefährlicheren gleich geſchlechtlichen Freundſchaftsenthu— 
ſiasmus der jungen Welt Thür und Thor geöffnet. Die 
Töchterſchulen und Mädchenpenſionate, die Kadettenhäuſer und 
Seminarien, die Schiffe und Kaſernen, alle dieſe Heim— 
ſtätten überſchwänglicher Freundſchaften find zu- 
gleich die Brutſtätten der konträren Sexualempfin— 
dung. Sie entfalten eine ähnliche Wirkſamkeit, wie die 
griechiſchen Paläſtren und Gymnaſien, in denen die heran— 
wachſende Jugend unbekleidet Leibesübungen pflegte, wie 
der innige Verkehr zwiſchen den Lehrern und Schülern 
in Hellas, welche beide häufig zur Erklärung der antiken 
Jünglingsliebe herangezogen werden. Ob übrigens im 
klaſſiſchen Altertum die ſeeliſche und ſinnliche Liebe des 
Sokrates und der Sappho zum eigenen Geſchlecht wirklich 
ſo viel verbreiteter oder lediglich unverhüllter war, wie 
in der Gegenwart, iſt durchaus noch nicht erwieſen. Schwierig⸗ 
keit, dem normalen Liebesverkehr zu huldigen, Verführung, 
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gegenſeitige Maſturbation (Onaniſierung), Furcht vor are 
ſteckenden Krankheiten und Schwängerung fördern den Trieb zum 
eigenen Geſchlecht, doch nur wo ſie auf den fruchtbaren 
Boden des Zwittertums fallen. Wären alle dieſe nament— 
lich von Schriftſtellern der früheren Zeit als Haupt⸗ 
urſachen angeführten Einflüſſe in der That imſtande, den 
verkehrten Geſchlechtstrieb zu erzeugen, ſo bleibt es bei der 
großen Verbreitung derartiger Schädlichkeiten unverſtändlich, 
warum ſie das eine Mal dieſe verderbliche Wirkung entfalten 
das andere Mal nicht, und weshalb nicht noch bedeutend 
mehr Perſonen homoſexuell empfinden. 

Die Deutung der conträren Sexualempfindung 
als entwickelungsgeſchichtlichen Hemmungsfehler erklärt zur 
Genüge, daß es ſich bei den Trägern dieſer Mißbildung um 
ſonſt vollkommen normale Menſchen in geiſtiger und körper— 
licher Hinſicht handeln kann, ſo wenig wie wir bei Leuten, 
die mit einer Haſenſcharte zur Welt kommen, ſonſtige Be— 
ſonderheiten vorauszuſetzen geneigt ſind. Sehr mit Recht 
ſagt Edward Carpenter in ſeiner geiſtvollen Schrift über die 
homogene Liebe und ihre Bedeutung in der freien Geſellſchaft 
(S. 27): „In der ungeheuren Mehrzahl der Fälle 
trägt die Liebe zu Perſonen des eigenen Geſchlechts 
den Charakter der Normalität und Geſundheit, und 
zwar in ſo ausreichendem Maße, daß dadurch eine beſtimmt 
unterſchiedene Abart der Geſchlechtsleidenſchaft begründet wird.“ 
Wie unter den heterofexuellen giebt es unter den Homo- 
ſexuellen Menſchen Individuen aller Art, Dummköpfe und 
Geiſtesheroen, gutmütige und ſtarrköpfige, ſympathiſche und 
unſympathiſche, geſunde und kranke Perſönlichkeiten. 

Die ſich krank fühlenden gelangen natürlich in erſter 
Linie zur Kenntnis der Aerztewelt. Wenn dieſe aber aus 
dem im Verhältnis doch nur verſchwindend kleinen Material, 
das ihnen zu Gebote ſteht, den beſtimmten Schluß ziehen 
wollen, bei conträr veranlagten Menſchen fei von vorne- 
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herein die Neigung zu Nerven- und Geiſtesſtörungen aller 
Art häufiger wie bei anderen, ſo iſt das wie ſo viele Statiſtiken 
„une mensonge en chiffres“. Ein Wunder wäre es freilich 
nicht. Jeder Pſychiater weiß, wie innige Wechſelwirkungen 
zwiſchen der Genitalſphäre und dem geſamten Nervenſyſtem 
beſtehen. Es genügt, an das vielgeſtaltige Bild der Hyſterie 
zu erinnern, deren Namen auf dieſe Thatſache (T0 die Ge- 
bärmutter) zurückzuführen iſt. Daß weiterhin die dauernde 
ängſtliche Geheimhaltung eines angeborenen Defekts, 
deſſen Exiſtenz man anfangs als Sünde und Ver— 
irrung, ſpäter als Laſter, Sittlichkeitsverbrechen 
oder Geiſteskrankheit auffaßt, daß die drückenden 
Gewiſſensqualen, der ewige Kampf des willigen 
Geiſtes gegen das ſchwache Fleiſch, daß die ſtete Furcht 
vor Entdeckung, vor Erpreſſern, vor Verhaftung, ge— 
richtlicher Beſtrafung, Verluſt der ſozialen Stellung 
und der Achtung ſeitens der Familie und der Mit— 
menſchen, das Gemüt ſtarkaffizieren, die Nerven auf- 
reiben muß und Neuraſthenie, Melancholie, Hyſterie 
mit Selbſtmordgedanken erzeugen kann, liegt wohl auf 
der Hand. Im Gegenteil, es iſt erſtaunlich, daß demgegen— 
über nicht noch mehr Menſchen den Verſtand verlieren. 

Es würde alſo die conträre Sexualempfindung nicht 
ſowohl eine Folge der nervöſen Dispoſition ſein, als 
vielmehr der günſtige Nährboden, auf dem die Nervo— 
ſität im weiteſten Sinne zur Entwickelung gelangen kann. 
Wenn, wie bereits oben erwähnt, mit Vorliebe ſchadhafte 
Schöpfungsexemplare dieſer Art in neuropathiſchen Familien 
vorkommen, ſo dürfen wir doch nicht von vornherein 
den verkehrten Trieb als Zeichen der Degeneration 
auffaſſen, ſo wenig wir dies bei einer Haſenſcharte 
thun. Waren denn die albaniſchen Bergbewohner, die 
Scythen, die Gegen in Dalmatien, bei denen bis zur Ver— 
heiratung die Liebe zum eigenen Geſchlecht Sitte und ſittlich 
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war, waren die Kelten (vergl. Ariſtoteles Polit. II, 7), 
die doriſchen Griechen oder andere Naturvölker, welche 
die homoſexuelle Liebe als ſelbſtverſtändliche Erſcheinung 
hinnahmen, degenerierter oder nervös belaſteter als die 
moderne Kulturmenſchheit im Zeitalter des Dampfs und der 
Nervoſität? 

Wie die Nervenſchwäche mehr eine Folge als eine Ur— 
ſache der conträren Sexualempfindung iſt, ſo iſt es mit vielen 
Punkten, die wir als urſächliche Momente angegeben finden. 
Beiſpielsweiſe ift die Erklärung Prof. Jägers, der verkehrte 
Trieb entſtände, indem die den Urningen eigentümlichen 
Seelenſtoffe mit dem weiblichen Seelenduft in Disharmonie 
ſtehen, wodurch der Geruch des Weibes dem Urning nn- 
ſympathiſch würde, eine augenſcheinliche Verwechſelung von 
Urſache und Wirkung. In der bekannten Litteraturgeſchichte 
von Gervinus findet ſich bei der Biographie Johann Joachim 
Winkelmanns eine Fußnote, in der der Verfaſſer die Anficht 
ausſpricht, daß bei Leuten, die ſich ſtark in die Antike ver— 
ſenkten, griechiſche Liebe aufzutreten ſcheine, wie bei Winkel— 
mann, der in Trieſt von einem jungen italieniſchen Freunde 
ermordet wurde, und bei Griechenmüller. Iſt es nicht viel 
wahrſcheinlicher, daß bei pervers veranlagten die Vorliebe für 
die Antike in ihrem erhabenen Schönheitsideal eine beſonders 
ſtarke iſt. Werden wir behaupten, daß der Beruf der Damen— 
komiker, Schauſpieler, Kellner, Diener, Barbiere beſonders 
viel Urninge erzeuge, oder iſt es richtiger anzunehmen, daß 
viele Urninge bewußt oder häufiger in einem dunklen unbewußten 
Drange ſich zu Berufsarten hingezogen fühlen, wo ſie unauf— 
fälliger oder ſtärker ihren diesbezüglichen Neigungen nachleben 
können. Auch die großen Städte bringen nicht etwa verhältnis— 
mäßig mehr homoſexuelle Frauen und Männer hervor, wie die 
kleineren, trotzdem ja eine größere Verſuchung nicht bezweifelt 
werden kann, vielmehr ziehen ſich dieſe Perſonen vielfach zu 
den Weltſtädten, wie die Mücken zum Sumpf, weil ſie hier 
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ihren Inſtinkten am bequemſten folgen können, oder weil 
ſie hier am unauffälligſten bleiben. 

Vielfach hört man Urninge behaupten, daß ſie beſonders 
viel geiſtig hochſtehende Männer zu den ihren zählen, und 
Molls ſorgſame Geſchichte des Uranismus ſcheint dies zu 
beſtätigen. Auf der Homoſexuellenliſte ſtehen u. a., ob mit 
Recht oder Unrecht iſt ſchwer zu entſcheiden, Alexander der 
Große, Julius Cäſar, Friedrich der Große, Napoleon I. 
So gut wie ein Genie mit einer Haſenſcharte geboren 
werden kann, kann er auch mit der in Rede ſtehenden 
Hemmungsbildung zur Welt kommen, es kommt aber wohl 
hinzu, daß zwiſchen der nervöſen und genialiſchen Belaſtung 
eine nahe Verwandtſchaft beſteht, und conträre Perſonen 
vielfach beſonders ſtarken Ehrgeiz entwickeln. Uns 
ſelbſt gab einmal ein urniſcher Patient an, daß er viele Preis— 
arbeiten gelöſt und alle Prüfungen mit Auszeichnung beſtanden 
habe, um ſich zu vergewiſſern, daß er nicht geiſteskrank ſei. 
Eine nicht üble, von darwiniſtiſchem Geiſt getragene Erklärung 
dafür, daß ſo viele berühmte Männer und Frauen conträr 
empfanden, giebt Prof. Guſtav Jäger. Er ſagt: „Was mich 
anfangs am meiſten frappiert hat, mir aber jetzt vollſtändig 
erklärlich, ja naturnotwendig erſcheint, iſt, daß unter den 
Homoſexuellen die merkwürdigſte Sorte von Männern ſteckt, 
nämlich die, welche ich ſuperviril (übermännlich) nenne.“ 
Jäger führt dann aus, daß normalſexuelle Männer, welche 
Frauen lieben und ihnen gefallen möchten, viel weniger leiſtungs— 
fähig, bedeutend und hervorragend zu ſein brauchen, wie 
Männer, welche Männer lieben und ſie zu feſſeln und ge— 
winnen trachten. Zumeiſt in Männergeſellſchaft ihr Leben 
verbringend erklimmen ſolche Supervirilen häufig die höchſten 
Stufen geiſtiger Entwickelung, ſozialer Stellung und mann- 
lichen Könnens. 

Daß die Liebe zum eigenen genau ſo wie die zum 
anderen Geſchlecht zu großem befähigen kaun, iſt 
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zweifellos. Von Plato bis Platen und vor und nach 
ihnen ſind ihr in allen Sprachen begeiſterte Lobeshymnen 
geſungen worden. Sie jedoch als eine höhere Neigung 
zu preiſen, wie die Liebe zwiſchen Mann und Weib, was 
z. B. Richard Wagner in feinem „Kunſtwerk der Zukunft“ 
thut, ſchießt denn doch weit über das Ziel. Der Komponiſt 
des Lohengrin, Tannhäuſer, Rienzi, Siegfried und vor allem 
Parzival, deffen Liebesbriefwechſel mit dem letzten Bayernkönig, 
dem unglücklichen homoſexuellen Romantiker Ludwig II. jüngſt 
veröffentlicht wurde, ſagt: Aus der wirklichen Freude an der 
Schönheit, der vollkommenften menſchlichen, des männlichen 
Leibes ſtammte die alles ſpartauiſche Staatsweſen durch— 
dringende und geſtaltende Männerliebe her. Nachdem Wagner 
dieſe dann als „eine bei weitem höhere Neigung als die im 
Grunde egoiſtiſche Liebe des Mannes zum Weibe“ geſchildert 
hat, ſährt er fort: „Dieſe Liebe, die in dem edelſten, ſinnlich 
geiſtigen Genießen ihren Grund hatte — nicht unſere brief— 
poſtliche, geiſtesgeſchäftliche, nüchterne Freundſchaft — war 
bei den Spartanern die einzige Erzieherin der Jugend, die 
nie alternde Lehrerin des Jünglings und des Mannes, die 
Ordnerin der gemeinſamen Feſte und kühnen Unternehmungen, 
ja die begeiſterte Helferin in der Schlacht, indem ſie es war, 
welche die Liebesgenoſſenſchaften zu Kriegsabteilungen und 
Heeresordnungen verband, und die Taktik der Todeskühnheit 
zur Rettung des bedrohten oder zur Rache für den ge— 
fallenen Geliebten nach unverbrüchlichſten, naturnotwendigſten 
Seelengeſetzen vorſchrieb.“ Mit noch größerer Wärme ſchildert 
Richard Wagner in der „Ein Problem der griechiſchen Ethik“ 
betitelten Broſchüre die doriſche Kameradenliebe, „die ſich nicht 
weniger feſt als ein Ehebund“ erwies. Sehr bemerkenswert 
ſind in derſelben Richtung die Worte, welche der beklagenswerte 
engliſche Dichter Oskar Wilde dem Richter Gill in ſeinem 
Prozeß vor dem Londoner Kriminalgericht zurief, als ihn 
dieſer fragte, was für eine Liebe in dem Gedicht: „two Lowes“ 
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gemeint wäre. „Die Liebe,“ antwortete der unglückliche Poet, 
„welche in dieſem Jahrhundert nicht ihren Namen 
nennen darf, die große Zuneigung eines älteren 
Mannes zu einem jüngeren, wie ſie zwiſchen David 
und Jonathan beſtand, wie ſie Plato zur Grundlage 
ſeiner Philoſophie machte, und wie wir ſie in den 
Sonetten Michel Angelos und Shakeſpeares finden, 
jene tiefe geiſtige Neigung, die ebenſo rein wie voll— 
kommen iſt, und die großen Werke der Kunſt eingiebt, 
jene Liebe, welche in unſerem Jahrhundert verkannt 
wird, fo verkannt, daß ihretwegen ich jetzt da bin, 
wo ich mich heute ſehe. Sie iſt ſchönheits voll, fie 
iſt herrlich, ſie iſt die edelſte Form der Zuneigung.“ 

Auch die Liebe der Frau zur Frau kann jo dämoniſch, 
ſtürmiſch und aufopferungsfähig ſein, wie es nur je die echteſte 
Liebe iſt. Nahm doch die Dichterin Sappho ſich das Leben, 
weil ein Weib ihre Zuneigung nicht erwiderte. Die Homo- 
ſexuellen Frauen — und ihre Zahl iſt Legion — führen faſt 
ſtets eine glückliche Ehe, die freilich im Grunde nur eine 
ruhige leidenſchaftsloſe Freundſchaft ift. Gegen Ber- 
führung gefeit, wohl die Unterhaltung, den Geiſt, doch nie 
den Leib des Mannes begehrend, erfüllen ſie in ſtiller 
Hingabe die häuslichen Pflichten gar wohl im Sinne deſſen, 
was der Schöpfer ſprach, als er aus dem Manne das Weib 
ſchuf: „Eine Gefährtin will ich ihm machen, die um ihn ſei“. 

In unſerer modernen Frauenbewegung ſteckt un— 
bewußt ein gutes Teil Hermaphroditismus und 
Homoſexualität. Dieſe mannhaft mutigen Frauen, mit den 
ſchön durchgeiſtigten Zügen, die man mit Vorliebe intereſſant 
zu nennen pflegt, dieſe Rednerinnen und Schriftſtellerinnen, 
dieſe gelehrten und philoſophierenden Damen mit dem ernſten 
Auge und der einfachen Kleidung, welche die Ehe oft nur 
der Tradition willen mögen, wie ringen ſie ſo unermüd— 
lich eifrig für die Rechte der Frau, wie lieben ſie ihr zurück— 
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geſetztes Geſchlecht, deſſen Fähigkeiten verallgemeinernd gering 
zu achten, wie es heute ſo oft geſchieht, eine erſtaunliche 
Unkenntnis verrät. Haben denn nicht die Walküren und 
Amazonen, haben denn nicht Pallas Athene und 
Katharina die Zweite, Chriſtine von Schweden und 
Sonja Kowalewska längſt bewieſen, daß nicht alle 
Frauen Margarethen ſind, ſo wenig alle Männer 
Fauſte? 

Die rein biologiſche, nicht pathologiſche (krank— 
hafte) Auffaſſung der Liebe zum eigenen Geſchlecht, wie 
ſie hier zum erſten Mal in einem feſten Schema durchgeführt 
wurde, iſt nicht ganz neu. Ahnungsvoll finden wir ſie bereits 
bei Casper 1852, der die conträre Sexualempfindung als eine 
Art ſeeliſchen Zwittertums bezeichnet, andeutungsweiſe auch 
bei Ulrichs 1864, der von einer weiblichen Seele ſpricht, die 
im männlichen Körper eingeſchloſſen fei (anima mulieris in 
homine inclusa). Wenn die Franzoſen Magnan und Gley 
einfach behaupten, das ganze Gehirn des Urnings ſei weiblich 
trotz männlicher Geſchlechtsorgane und umgekehrt, ſo fehlt 
hier gänzlich die anatomiſche Grundlage, da die Sektionen von 
Menſchen, die zum gleichen Geſchlecht empfanden, durchaus 
keine nachweisbare Abweichung wahrnehmen ließen. Das— 
ſelbe gilt von der Theorie des Florentiner Phyſiologen 
Mantegazza, der die feruellen Abnormitäten auf einen fehler- 
haften Verlauf des Nervus pudendus zurückführen möchte, 
im übrigen aber in ſeinen vielgeleſenen Schriften eine Un— 
kenntnis über das Weſen der Liebe zum eigenen Geſchlecht 
verrät, die bei feiner ſonſtigen Polyhiſtorie ſehr befremdlich wirkt. 

Dagegen finden ſich ſehr deutliche Anklänge an die 
entwickelungsgeſchichtliche Anſchauung in hochintereſſanten 
Volksſagen, welche wir bei mehreren Völkern, am meiſten im 
alten Griechenland verbreitet finden. Danach waren urſprünglich 
die Menſchen Doppelweſen, welche 8 Gliedmaßen, zwei Köpfe, 
doppelte Geſchlechtsteile ꝛc. beſaßen. Damals gab es auf 
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Erden drei Geſchlechter, den Mann, das Weib, und den 
Androgyn, das Mannweib. Als Zeus ſah, wie die Menſchen 
an Kraft und Kühnheit zunahmen, fürchtete er ihre Ueber- 
macht und teilte ſie in je 2 Hälften. Seit dieſer Zeit ſucht 
ſehnend jeder, was er einſt beſaß, die Männer und Weiber, 
deren Vorfahren einſt in dem Geſchlecht der Androgyne ver— 
einigt waren, erſtreben ihre Wiedervereinigung und ebenſo 
verlangen die Abkömmlinge der Doppelmänner und Doppel- 
frauen nach ihren Hälften. Dieſes Märchen aus uralten 
Zeiten iſt um ſo intereſſanter, als ja in der That 
der Menſch — im Häckelſchen Sinn als Individuum 
die Geſchichte der Art repetierend — noch heute in 
einem beſtimmten Stadium ſeiner Eutwickelung ein 
Doppelweſen darſtellt und erſt allmählich Form und 
Weſen der ſtärkeren oder ſchwächeren Hälfte an— 
nimmt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß den ſehr alten 
deutſchen und angelſächſiſchen Bezeichnungen „Ehehälfte, beſſere 
Hälfte“ einer ähnlichen Volksſage und Vorſtellung zu Grunde 
liegt. In beſtimmter Weiſe wurde zuerſt von amerikaniſcher 
Seite die Geſchlechtsloſigkeit der niederen Tiere und die 
biſexuelle Anlage der menſchlichen Frucht zur Deutung der 
Homoſexualität herangezogen und neuerdings haben auch 
Chevalier und Krafft⸗Cbing verſucht, auf embryologiſchem 
Wege dieſes tauſendjährige Rätſel zu löſen. 


III. 


Ale Gelehrten die dieſem Gegenſtande näher getreten 
ſind und ihre Anzahl iſt ſeit 20 Jahren namentlich auf 
deutſchem, franzöſiſchem und engliſchem Sprachgebiet eine 
recht anſehnliche geworden, ſtimmen darin überein, daß es ſich 
bei der conträren Sexualempfindung um einen tief inner— 
lichen konſtitutionellen Naturtrieb handelt. Was 
Schopenhauer vor mehreren Jahrzehnten ſagte, daß die „all— 
gemeine örtliche und zeitliche Ausbreitung der Liebe zum 
eigenen Geſchlecht und ihre Unausrottbarkeit“ ihre Natür- 
lichkeit beweiſe, hat die wiſſenſchaftliche Forſchung voll— 
kommen beſtätigen können. 

So mancher Forſcher trat, wie wir ſelbſt, an dieſes 
Gebiet mit der Abſicht heran, einen krankhaften oder gar 
verbrecheriſchen Vorgang ſtudieren zu wollen, je tiefer er in 
ſeine Myſterien eindrang, umſomehr mußte die vorgefaßte 
Meinung fallen, und heute ift auch nicht ein einziger 
Sachverſtändiger, der ſich auf den Boden der deut— 
ſchen Geſetzgebung zu ſtellen vermag. Das hindert 
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aber dieſe letztere durchaus nicht, nach wie vor die be- 
dauernswerten Träger dieſer Mißbildung, welche in alle 
Geſellſchaftsſchichten hineinreichen, mit Strafen zu bedrohen, 
und die Unglücklichen in Schimpf und Schande und in 
den Tod zu jagen, ohne auch nur den geringſten 
Nutzen zu ſchaffen. Will man die ſinnliche Liebe zum eigenen 
Geſchlecht beſtrafen, ſo treffe man doch den großen Unbe— 
kannten, welcher Schuld daran trägt, daß Frauen und 
Männer in Liebe zu ihresgleichen entbrennen können — den 
Schöpfer. Gebeſſert oder abgeſchreckt, oder gar geheilt iſt 
noch niemand durch die Strafe worden, aber ſchon die 
Vorunterſuchung ſtürzt die Betreffenden und ihre Familien 
in Schande und Verderben. Die Wiſſenſchaft macht ſich 
mitſchuldig, wenn ſie nicht unabläſſig die Juſtiz zur 
Gerechtigkeit anſtachelt, ſie darf nicht ruhen und 
raſten, bis ſich die Geſetzgebung zur Aenderung von 
Strafbeſtimmungen herbeiläßt, welche eine unnatür— 
liche Grauſamkeit gegen Leute darſtellt, welche von 
der Natur ſchon mehr als genug geſtraft ſind. 

Auf Unkenntnis kann ſich die Rechtſprechung nicht be— 
rufen. Denn ſchon im Jahre 1869 trat die oberſte Sanitäts— 
behörde in Preußen, welcher Männer wie Langenbeck und 
Virchow angehörten, in einem ſeitens der Regierung einge— 
forderten Gutachten dafür ein, den § 143 — jetzt § 175 — 
nicht beizubehalten, welcher die Unzucht zwiſchen Perſonen männ⸗ 
lichen Geſchlechts (nicht etwa nur die immisio penis in anum) 
mit Gefängnis und Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte be- 
ſtrafte. Sie ſtützte fic) in erſter Linie auf die Thatſache, 
daß die in Rede ſtehenden Handlungen nicht verſchieden ſeien 
von Akten, welche in widerwärtiger Weiſe zwiſchen Männern 
und Frauen ſowie gegenſeitig unter Frauen vorkämen. Allein 
dem frömmelnden Kultusminiſter von Mühler gelang es „im 
Intereſſe der öffentlichen Moral“ durchzuſetzen, daß der alte 
§ 143 unverändert in das neue deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch 
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übernommen wurde. Die Motivierung begnügte ſich auf 
das „Rechtsbewußtſein im Volke“ zu verweiſen, welches 
derlei Handlungen nicht nur als Laſter, ſondern als Ber- 
brechen beurteilte, ohne zu bedenken, daß eine ungerechte 
Rechtſprechung durch die Jahrtauſende dieſes Vorurteil groß— 
gezogen hatte. 

Das Volk berief ſich auf die Juſtiz und die Juſtiz auf das 
Volk. Wird denn ein Irrtum dadurch zur Wahrheit, daß er 
ein paar tauſend Jahre alt ift? Der § 175 ift ein ſchwarzer 
Flecken auf dem Schild der deutſchen Juſtitia, deſſen ſie ſich einſt 
ebenſo ſchämen wird, wie der Hexen- und Ketzerprozeſſe, wo ſie 
fich in ganz ähnlicher Weiſe mit den Ergebniſſen der Naturwiſſen— 
ſchaft in Widerſpruch ſetzte. „Verbrennt nicht die Hexen,“ riefen 
die Forſcher den Richtern hunderte von Jahren zu; „es 
ſind keine Verbrecherinnen, es ſind exaltierte, hyſte— 
riſche Weiber, oft ſolche, deren ganze Schuld darin 
beſteht, an Geiſtesgaben ihre Umgebung zu über— 
ragen.“ Man wollte nicht hören, man berief ſich 
„auf des Volkes Stimme“ und unverändert umloderten 
die Flammen des Scheiterhaufens tauſende unſchuldiger 
Frauen. 

Oeſterreich übernahm den § 175, ungeachtet daß auch 
hier der oberſte Sanitäts rat Strafloſigkeit beantragt hatte, 
wofern die Akte von Erwachſenen mit gegenſeitiger Zuſtimmung 
geübt würden. Sehr folgerichtig erweiterte es jedoch das 
Geſetz dahin, daß nicht allein der unſittliche Verkehr zwiſchen 
Perſonen männlichen Geſchlechts, ſondern überhaupt zwiſchen 
Mitgliedern des gleichen Geſchlechts als ſtrafbar angeſehen 
werden ſollte. 

Wir ſtehen nicht an, dieſe drakoniſchen Beſtimmungen 
im Namen der Wiſſenſchaft und der Humanität als ein Juſtiz— 
verbrechen zu bezeichnen. Nicht als eine Gnade, ſondern 
als ihr gutes Recht dürfen die weiblichen und männlichen 
Urninge beanſpruchen, daß Deutſchland, Oeſterreich und Eng⸗ 
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land dem Beiſpiele Frankreichs folgt, wo ſich die Aufhebung 
ähnlicher Geſetzesvorſchriften ſeit faſt einem Jahrhundert 
glänzend bewährt hat, nachdem noch kurz vor der großen 
Revolution der Kapuziner Pascal in Paris wegen mann— 
männlicher Liebe öffentlich hingerichtet wurde. Frankreich, 
ſowie Italien, Holland, Belgien, Luxemburg, Bayern und 
Württemberg beſtrafen unzüchtige Handlungen aller Art nur 
dann, wenn Gewalt angewendet oder der Akt an Minder- 
jährigen ſowie vor Zeugen reſp. an öffentlichen Orten verübt 
wurde. In keinem dieſer Länder hat ſich eine Stimme für 
Wiedereinführung der alten Beſtimmungen erhoben, in keinem 
hat ſich eine epidemieartige Zunahme des conträren Verkehrs 
konſtatieren laſſen, wie es der deutſche Geſetzgeber fürchtet. 
So wenig ein geſetzliches Verbot verkehrte Ge— 
ſchlechtsneigungen unterdrücken kann, ſo wenig kann 
Strafloſigkeit ſie erzeugen. Es wird keinem Menſchen 
einfallen, mit Perſonen desſelben Geſchlechts zu verkehren, 
weil es geſtattet iſt, ſo wenig gegenwärtig in Preußen die 
Frauen mehr Liebesverhältniſſe anknüpfen, wie in Oeſter— 
reich, weil ſie hier keine Strafe zu fürchten haben. 

Warum beſtraft denn nicht das deutſche Geſetz auch die 
Liebe der Frau zur Frau, einen durchaus analogen und 
nicht weniger verbreiteten Vorgang, doch wohl nicht gar, weil 
das Vorhandenſein derartiger Freundſchaftsbündniſſe zur Zeit 
der Kenntnis der Geſetzgeber entgangen war, warum beſtraft 
es nicht die widernatürlicheu Bethätigungen im Verkehr von 
Mann und Weib, wie die Pädicatio, die Koprophagie, die ſo 
viel geübte Minette (immisio penis in os mulieris) u. ſ. w., 
warum beſtraft es nicht die ſo ganz beſonders ſchädliche 
Selbſtbefleckung mit und ohne Apparate. Sehr mit Un— 
recht jagt man feit den Zeiten der griechiſchen Roz 
mödienſchreiber, inſonderheit des Ariſtophanes, dem 
mannmännlichen Verkehr beſonders häßliche Liebes- 
bethätigungen nach. Durch jie wurde der moderne Neben 
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finn in das Wort Knabenliebe (Päderaſtie) hineingelegt, 
und auch die Verfaſſer des § 175 ſcheinen von der An- 
ſchauung ausgegangen zu ſein, der Geſchlechtsverkehr unter 
Männern bevorzuge derlei widerwärtige Akte, eine Vor— 
ausſetzung, die von Krafft-Ebing, welchem die größte dies- 
bezügliche Erfahrung zu Gebote ſteht, als vollkommen nichtig 
und irrig erwieſen wurde. „Nur ganz ausnahmsweiſe, ſagt 
der berühmte Wiener Piychiater, bei tiefſtehender Moralität 
oder bei temporärer oder dauernd krankhaft geſteigertem 
ſexuellen Drang gelangt der Conträſexuelle zu päderaſtiſchen 
Akten.“ Jedenfalls ſind dieſe und ähnliche Abſcheu— 
lichkeiten der Liebe im homoſexuellen Geſchlechtsver— 
kehr durchaus nicht häufiger wie im gewöhnlichen. 
Der Staat handelt gar ſehr gegen ſein eigenes Jutereſſe, 
wenn er wertvolle Bürger um derartiger Wüſtlinge willen 
ſchädigt und bedroht. 

Der verheiratete Mann, der die Erzieherin ſeiner Kinder 
ins Unglück ſtürzt, iſt ſtraffrei, ſtraffrei iſt die Gräfin, welche 
mit ihrer Kammerjungfer ein zärtliches Verhältnis pflegt, und 
der geniale Schriftſteller Oskar Wilde, der zu dem jungen 
Lord Alfred Douglas in ſchwärmeriſcher Liebe entbrannte, iſt 
im Zuchthauſe zu Wandsworth der ſchimpflichſten Erniedri— 
gung, der härteſten Mißhandlung preisgegeben. Laßt hören, 
was Edward Conte, der letzten Winter den Dichter beſuchte, 
erzählt: „Er ſah furchtbar aus, ſeine Finger ſchwärten und 
bluteten, abgemagert war er zum Skelett, ſeine Kinnlade hing 
loſe herab, und in den tiefliegenden eingeſunkenen Augen ſchien 
der Wahnſinn zu lauern.“ Und das um einer leiden— 
ſchaftlichen Neigung willen, die er mit Sokrates, 
Michel Angelo und Shakeſpeare teilte. Wo bleibt da 
die Konſequenz, wo die Gerechtigkeit am Ende unſeres viel- 
gerühmten Jahrhunderts? 

Was zwiſchen willensfreien Menſchen in geſchlechtlicher 
Beziehung vorgeht, iſt ihre eigene Sache, das ae fie unter 

Ramien, Sappho und Sokrates. 
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ſich abmachen, ein vernunftbegabtes Weſen wird von 
ſelbſt unabläffig feine Sinnlichkeit zu zügeln trachten. 
Der Staat hat ſich hier der Einmiſchung zu enthalten, zumal 
die durch Zufall oder die gemeinſten Motive ſchändlicher Er- 
preſſer zu ſeiner Kenntnis gelangenden Fälle doch nur einen 
ganz verſchwindenden Bruchteil der täglich vorkommenden dar- 
ſtellen. Wie jene das Schaffot beſteigende Franzöſin können 
dieſe unglückſeligen Opfer von der Anklagebank der ſchaden— 
frohen Mitwelt zurufen: „Freut Euch, Kanaillen, daß 
Ihr nicht erwiſcht ſeid!“ 


Gewiß, wer Gewalt anwendet, ſich an Minder- 
jährigen vergreift und ein öffentliches Aergernis 
giebt, verfalle dem Arme der Gerechtigkeit. Alles 
weitere iſt vom Uebel. Möge der Staat die Verhältniſſe der 
weiblichen und männlichen Proſtitution regeln, möge er das 
verderbliche Erpreſſertum, welches ſeine Geſetze großgezogen, 
bekämpfen, aber hebe er Vorſchriften auf, die nur ſchlechte 
Folgen gezeitigt haben, durch die noch keiner von ſeinem 
Triebe befreit, wohl aber tauſende von nützlichen Exiſtenzen 
vernichtet wurden. Untergräbt nicht die Alkoholpeſt die 
deutſche Volkskraft in viel höherem Maße wie die conträre 
Sexualempfindung? Iſt denn ein Nanj, deffen fih „ein 
braver Mann“ in Deutſchland nicht zu ſchämen braucht, den 
Miniſter von Mühler, derſelbe, dem die Beibehaltung des 
§ 175 zu verdanken iſt, ſelbſt im Studentenliede verherrlicht 
hat, der Geſundheit dienlicher, der Moralität entſprechender, 
der Strafe unwürdiger wie der verkehrte Trieb! 


Der Staat ſoll der Verwilderung der Sitten entgegen- 
arbeiten, aber nicht durch Paragraphen, die mit den Er- 
fahrungen wiſſenſchaftlicher Forſchung unvereinbar ſind, ſondern 
indem er für hygieniſche Aufklärung nach allen 
Richtungen, vor allem auch in ſexueller Hinſicht 
ſorgt. Was natürlich iſt, kann nicht unmoraliſch 


fein, ſagt Friedrich Nietzſche. Nur auf dieſem Wege, 
indem beiſpielsweiſe ſchon die Selbſtgeſundheitspflege als Lehr⸗ 
gegenſtand den Schulen einverleibt wird, werden wir körper— 
lich und geiſtig geſunde Männer und Frauen heran— 
ziehen in froher Jugendkraft friſchem Lebensmut 
und herrlicher Urſprünglichkeit. 


Auf dem Gebiete der 


konträren Geschlechtsempfindung 


erschienen in jüngster Zeit im Verlage von Max Spohr 
in Leipzig folgende namhafte Schriften: 


Die Enterbten des Liebesglückes oder das dritte 
Geschlecht. Von Otto de Joux. Preis Mark 4.—. 


Die verkehrte Geschlechtsempfindung oder 
die mannmännliche und weibweibliche Liebe. Von 
Dr. med. Norbert Grabowsky. Preis Mark 1.—. 


Die homogene Liebe und deren Bedeutung in der 
freien Gesellschaft. Von Edward Carpenter. 
Preis Mark 1.20. 


Der Fall Wilde und das Problem der Homosexualitit. 
Ein Prozess und ein Interview von Os. Sero. ` 
Preis Mark 1.50. 


Der Konträrsexualismus in Bezug auf Ehe und 
Frauenfrage. Preis Mark —.80, 


Die krankhafte Liebe. Eine psycho-pathologische 
Studie von Dr. Emil Laurent früher Arzt im Haupt- 
krankenhause der Pariser Gefängnisse. Preis Mark 4.—. 


Der Eros und die Kunst. Von Ludwig Frey. 
Preis Mark 6.—. 


Sappho und Sokrates oder wie erklärt sich die Liebe 
der Frauen und Männer zu Personen des eigenen 
Geschlechts. Von Dr. med. Th. Ramien, 

Preis Mark 1.—. 


Der Urning vor Gericht. Ein forensischer Dialog. 
Von Dr. Melchior Grohe. Preis Mark —.50. 


Emit Freter, Leipzig. 


Fin neues, epochemachendes Werk 
über das Problem der Homosexualität. 
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Die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung beehrt sich hierdurch 
das Erscheinen des nachstehend verzeichneten hochbedeutenden Werkes 
bekannt zu geben und Ihr geschätztes Interesse dafür zu erbitten: 


Der Eros und die Kunst 


Ethische Studien 
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Ein in der litterarischen Welt Deutschlands angesehener Schrift- 


steller, dem das Manuskript vorgelegen, äussert sich über dasselbe 
folgendermassen: 
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»Das Werk wird voraussichtlich allgemein eine grosse Jeber- 
raschung hervorrufen und karn insofern sensationell genannt v erden, 
als es ein ganz neues Forschungsgebiet erschliesst und ande > Be- 
strebungen in der Richtung der modernsten psychologischen Inter- 
suchungen ergänzt und erweitert. Es behandelt einen wissen ;chaft- 
lichen Gegenstand, dem erst in den letzten Jahrzehnten eine ( -uppe 
von Gelehrten näh rgetreten ist und der noch immer durch ve altete 
Vorurteile verschleiert und verzerrt erscheint. In unmittelbarer wenn 
auch nicht beabsichtigter Verbindung mit den epochemachenden Auf- 
klärungen, welche durch den. berühmten Psychiater Krafft-Ebing ge- 
geben wurden, gewährt das Buch ausführlichere, auf sorgfältige 1 und 
gewissenhaften Studien beruhende Mitteilungen über eine ganze Reihe 
von Persönlichkeiten, auf welche in den Monographien von Krafft bing, 
Moll u. a. oft Be. ug genommen ist; es kann also gewissermas en als 
Ergänzung zu den letzteren gelten. Der sittliche Ernst, mit dem der 
Verfasser an seine Aufgabe herantritt, wird sein Werk vor jedem Miss- 
verständnisse schützen und demselben eine geachtete Stellung unter 
den Novitäten auf dem Gebiete der Aesthetik und Psychologie. 1 « 


Sowohl bei ausübenden Künstlern als Kunstfreunden wie nicht 
minder bei Aerzten, Psychologen, Geistlichen, Erziehern und nam: ntlich 
Juristen glaubt dem Buche eine wohlwollende Aufnahme in Aussicht 
stellen zu dürfen 


Die: Verlagshandlung 


Max Spohr, 


Leipzig, Elisenstr. 57 J. 


Emil Freter, Leipzig, 


